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Hick-up

Die Geschichte vom sauren Jungbrunnen
Von Martin Hicklin

Mit Haruko Obokata möchte man derzeit nicht
tauschen. Die zwei Papers, die von der Dreissig-
jährigen als Erstautorin mit andern angesehenen
Wissen Schaffenden am vergangenen 29. Januar
in der Zeitschrift «Nature» veröffentlicht worden
waren, hatten alles an sich, um zur Sensation
zu werden. Als Wendepunkt wurde die Arbeit
gefeiert. Denn nicht nur schien es am Riken-
Zentrum für Entwicklungsbiologie im japanischen
Kobe und zugewandten Orten gelungen zu sein,
Körperzellen wieder zu vielfach entwicklungs-
fähigen Stammzellen zurückzuprogrammieren.
Auch der Weg dazu war verblüffend einfach. Man
müsse die Zellen nur dem Stress eines sauren
Bades aussetzen, und schon käme es zum
erwünschten Wandel, schrieben Haruko Obokata
und Mitautoren in «Nature» und liessen alle
Kolleginnen und Kollegen, die auf komplizierte-
ren Wegen gescheitert waren, ziemlich blöd
dastehen.

Das verjüngende Säurebad hatte es in sich,
dass auch Laien verstehen konnten, worum
es geht. Doch nach dem ersten grossen Jubel
wendete sich das Blatt rasch. Acht Wochen später
möchte niemand mehr in der Haut der jungen
Haruko Obokata stecken, deren Bild vor fluores-
zierenden Zellen eben noch um die Welt gegan-

gen war. Denn nach und nach hatten andere
Labors gemeldet, es sei ihnen nicht gelungen,
mit dem Rezept zum beschriebenen Erfolg zu
kommen. Nicht nur das: Der vom Zweifel
geschärfte Blick auf die Publikationen zeigte,
dass die verwendeten Abbildungen zum Teil aus
der Doktorarbeit Obokatas stammten, obwohl es
sich um eine andere Untersuchung handelte. Bald
wurde Obokata erst noch vorgeworfen, sie habe
in eben dieser Dissertation blank Passagen aus
Websites übernommen. Die Plagiatskeule wirkt
immer.

Am 14. März, um die sechs Wochen nach den
ersten Zweifeln, verbeugte sich nach japanischer
Manier Rikens Präsident und Nobelpreisträger
Ryoji Noyori in Kobe vollendet tief vor den
Medien, um sich für die Unannehmlichkeiten
aus eigenem Haus zu entschuldigen. In einer
vierstündigen Medienkonferenz wurden erste
Untersuchungsergebnisse präsentiert. Zwar seien
im «Nature»-Paper Abbildungen aus Obokatas
Dissertation verwendet worden, doch eine betrü-
gerische Absicht sei dahinter nicht zu erkennen
und nachzuweisen. «Schlampig» sei von Obokata
gearbeitet worden, tadelte Ryoji Noyori, und ganz
allgemein sprach man vom Rückzug der Papers,
was allerdings erst die Zustimmung von «Nature»
und allen anderen Beteiligten erfordert, wenn
Betrug nicht ausdrücklich nachzuweisen ist. Bis

heute ist da nichts passiert, und nach wie vor wird
versucht, den «Durchbruch von Kobe» zu wieder-
holen. Gelänge es, wär alles wieder rosa.
Aber es kommen auch andere Dinge ans Licht.
Obwohl die Methode ja durch ihre Einfachheit
überzeugt hatte, liessen es einige der mitpublizie-
renden Labors offenbar sein, nachzuprüfen, ob
der Trick auch ausserhalb Kobes funktioniert. In
den Methoden wurden andere Rezepte als die
angewendeten beschrieben und schliesslich schei-
nen auch die Indizien, die eine Rückprogrammie-
rung beweisen sollen, infrage gestellt. Noch sind
die Papers nicht zurückgezogen, noch immer
könnte es sein, dass erwachsene Zellen durch sau-
ren Stress dazu gebracht werden können, auf eine
frühe Entwicklungsstufe zurückzufahren. Könnte
aber auch sein, dass hastige ungenaue Arbeit nur
allzu oft die Regel ist und erst ans Licht kommt,
weil die Aufmerksamkeit ungewöhnlich gross ist
und das Forschungsfeld im Blick enormer kom-
merzieller Interessen steht. Wärs nicht so – wen
kümmerten schon verwechselte Bilder und
falsche Methoden? Jetzt sind von Riken und dem
Mitautor Charles Vacanti von der Harvard Medical
School neu detaillierte Rezepte veröffentlicht wor-
den, wie man aus reif gewordenen Zellen Stamm-
zellen machen kann. «Die Wissenschaft wirds
richten», heisst der Spruch, der in solchen Situa-
tionen gern fällt. Wir zünden eine Kerze an.

WWZ-Corner

Bedingt der Güterhandel die
Personenfreizügigkeit?
Von Rolf Weder

Das Ja zur Masseneinwanderungs-Initiative in der
Schweiz hat hohe Wellen geworfen. Die Personen-
freizügigkeit zwischen der Schweiz und der EU
soll beschränkt werden. Eine Herausforderung
besteht darin, dass zwischen der Personenfreizü-
gigkeit und den übrigen Abkommen der Bilatera-
len I im Verhältnis Schweiz–EU eine vertragliche
Verbindung (eine Guillotine-Klausel) besteht:
Kündigt eine Partei das Personenfreizügigkeitsab-
kommen, fällt zum Beispiel auch das Abkommen
über die technischen Handelshemmnisse, das den
Handel von Gütern zwischen der Schweiz und
der EU erleichtert, dahin. Ohne freien Personen-
austausch kein freier Güterhandel.

Keine Aufhebung der Bilateralen I
Wohl ist dieses Abkommen nicht das einzige,

das den gegenseitigen Marktzugang vereinfacht.
Dessen Aufhebung würde aber das Leben für
Schweizer Exportfirmen (und für in die Schweiz
exportierende Firmen aus der EU) erschweren. Da
der EU-Binnenmarkt für Schweizer Firmen im
Verhältnis zu ihrem Heimmarkt viel wichtiger ist
als der Schweizer Markt für die Firmen in der EU,
würden Firmen am Standort Schweiz gegenüber
Konkurrenten aus der EU in ihrer Wettbewerbs-
fähigkeit beeinträchtigt. Deshalb wird in der
Schweiz alles darangesetzt, dass es zu keiner
Aufhebung der Bilateralen I kommt (natürlich hat
auch die EU ein Interesse an deren Beibehaltung,
doch ist dieses Interesse eben weit geringer).

Zahlreiche Politiker und Kommentatoren sind
nun der Meinung, dass quasi eine natürliche, ja
ökonomisch notwendige Verbindung zwischen
freiem Austausch von Personen und freiem Han-
del von Gütern bestehe. So wurde der Präsident
der EU-Kommission, José Manuel Barroso, mit der
Aussage zitiert: «Es kann nicht sein, dass die Frei-
zügigkeit für Karotten, aber nicht für Menschen
gilt.» Auch alt Bundesrat Pascal Couchepin meinte
nach der Abstimmung in einem Interview mit der
BaZ: «Man kann nicht von den Vorteilen des freien
Binnenmarktes profitieren und die Nachteile ein-
fach ablehnen. Das eine bedingt das andere.» Das

Problem ist nur, dass diese Vorstellung aus han-
delstheoretischer Sicht keinen Sinn macht – ja, die
Zusammenhänge auf den Kopf stellt.
Beim Studium der Globalisierung gilt es, zwischen
den Auswirkungen des Faktoraustausches (Men-
schen, Kapital) und des Güteraustausches zu
unterscheiden. Wie immer hilft etwas Theorie.
Nehmen Sie zwei «Länder» – zum Beispiel die
Schweiz (das «Inland») und die EU (das «Aus-
land») – an. Die zahlreichen produzierten Güter
teilen wir in zwei Gruppen auf: solche, deren Her-
stellung zu einem grossen Teil auf gut ausgebilde-
ten Arbeitskräften basiert, und solche, deren Pro-
duktion den Einsatz von relativ viel einfacher
Arbeit verlangt. Die erste Gruppe nennen wir
humankapitalintensive Güter, die zweite Gruppe
arbeitsintensive Güter. Schliesslich nehmen wir
an, dass sich die beiden Länder durch die Ausstat-
tung mit Produktionsfaktoren unterscheiden: Das
Inland sei relativ gut mit Humankapital, das Aus-
land relativ gut mit einfacher Arbeit ausgestattet.
(Man erkennt vielleicht das Heckscher-Ohlin-
Modell, das hinter diesen Überlegungen steht.)

Frage: Welche Handelsstruktur ist zu erwar-
ten, wenn wir nun den Güterhandel zwischen den
beiden Ländern liberalisieren, ohne aber einen
grenzüberschreitenden Austausch mit Produk-
tionsfaktoren zu erlauben? – Richtig: Jedes Land
wird sich tendenziell auf die Güter spezialisieren,
die es relativ gut herstellen kann. Da das Inland
über viele ausgebildete Arbeitskräfte verfügt, wird
es mehr von den humankapitalintensiven Gütern
herstellen und zum Teil ins Ausland exportieren.
Das Ausland wird hingegen mehr von den arbeits-
intensiven Gütern produzieren und diese auch
exportieren. Welche Lohneffekte werden dabei
aber innerhalb der Länder ausgelöst? Da durch die

Handelsliberalisierung die Nachfrage nach gut
ausgebildeten Arbeitskräften im Inland steigt,
profitieren diese, während die Löhne einfacher
Arbeit über den Import von arbeitsintensiven
Gütern unter Druck kommen. Genau umgekehrt
ist dies im Ausland. Der internationale Handel
führt also zu einer Angleichung der Löhne. Unter-
schiedliche Technologien und Produktionsbedin-
gungen verhindern letztlich, dass sich die Löhne
im In- und Ausland vollständig ausgleichen.

Löhne steigen bereits in der Heimat
Der Güterhandel ist also ein Substitut für den

Personenaustausch. Je mehr man den Güterhan-
del liberalisiert, desto geringer ist der Anreiz für
die relativ reichlich vorhandenen Produktions-
faktoren, im anderen Land eine Beschäftigung zu
suchen. Ihre Löhne steigen über den Güterhandel
bereits in ihrer Heimat. Der freie Güterhandel
bedingt so nicht die Personenfreizügigkeit, wie
einige meinen. Im Gegenteil. Allerdings ist die
Personenfreizügigkeit bei freiem Güterhandel
infolge des geringeren Migrationsdrucks einfa-
cher implementierbar.

Selbstverständlich kann die EU aus politischen
Gründen darauf drängen, dass der freie Güterhan-
del nur in Kombination mit der Personenfreizü-
gigkeit zu haben ist. Intern verfolgt sie diese Idee
seit ihrer Gründung mit den sogenannten vier
Freiheiten (freier Austausch von Gütern, Dienst-
leistungen, Kapital und Arbeit). Da innerhalb der
EU der freie Güter- und Dienstleistungshandel
relativ weit fortgeschritten ist, sind die durch die
Personenfreizügigkeit induzierten strukturellen
Wanderungen – sieht man einmal von den Ver-
zerrungen des Euros ab – wohl bescheidener.
Trotz bilateralen Abkommen zeichnet sich dage-
gen das Verhältnis zwischen der Schweiz und der
EU durch einen – relativ gesehen – unfreieren
Handel von Gütern und insbesondere Dienst-
leistungen aus. Die Personenfreizügigkeit dürfte,
so gesehen, auch einen höheren Migrationsdruck
beinhalten.
Rolf Weder ist Professor für Aussenwirtschaft und
Europäische Integration an der Wirtschaftswissen
schaftlichen Fakultät (WWZ) der Universität Basel.
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Berner Föhn-
undSchieflage
Von Regula Stämpfli

Manche behaupten ja,
der Föhn sei schuld.
Der Föhn blase den
Bernern jedes Gespür
für Politik aus dem
Hirn, ehe die Wahlen
überhaupt begonnen
haben. FDP-Regie-
rungsrat Hans-Jürg
Käser (64), seit 2006
in der Berner Regie-
rung, «verhühnert» in
seinem Amt für Migra-
tion 20 Millionen

Franken. Possierlich an der Geschichte ist, dass
vor einem Jahr erst die Rede von zwei Millionen
Franken war, die im Departement Käser «verlo-
ren» gegangen sind. Aber wie wir die Berner
kennen, hätten es wohl auch 200 Millionen sein
können: Käser wurde mit grossem Mehr bei den
Wahlen vom letzten Sonntag im Föhnkanton
gewählt. Dass er «seinen» (nun entlassenen)
Gefängnisdirektor in Thorberg den «Dienst» von
Drogenprostituierten in Anspruch nehmen und
mit den Insassen per Du verkehren liess, war
ebenso wenig Thema wie die Gesamtbilanz der
Berner Regierung. Dass irgendwas die Berner
Festigkeit im Sumpf von Vetterliwirtschaft
erschüttern könnte, meinen wohl nur die zuge-
wanderten Zürcherinnen in Bern, die jedoch im
Zeichen der Mobilität ebenso schnell den Zug
zurück nehmen, wie sie an ihrem Arbeitsort
Augen, Ohren und Mund verschliessen, um der
drückenden Schulgong-Atmosphäre in Bern ohne
nennenswerte Schäden entfliehen zu können.

Henusode, jaaaajaaaa, Bern hat gewählt und
dem öffentlich-rechtlichen Radioprogramm
«Heute Morgen» war dies weniger Berichtminuten
wert als die Lokalwahlen in der Türkei und in
Frankreich – was wiederum alles aussagt über
das schwammartige Klima der alpenländischen
Bundestadt, die immer dafür stand, alles zu tun,
um ja nie Hoffnungsträger von irgendetwas zu
werden.

Gegen aussen kann man nörgeln, reklamieren
und die mangelnden demokratischen
Verhältnisse beklagen, gegen innen herrscht Ord-
nung, sprich: «Me kennt anang, und wemä säch
nid kennt, de hett mä in Bärn o nüt verlorä.» Revo-
lution ist in Bern schon, wenn man den Hausberg
der Stadt, den Gurten, mit Stöckelschuhen aus
Brüssel besucht. Mein Lieblingsberner, Friedrich
Dürrenmatt, hatte nur einmal unrecht, als er sei-
nen Kommissar Bärlach im «Verrat» sprechen
liess: «Die Menschen sind überall gleich, ob sie
nun in die Hagia Sofia oder ins Berner Münster
gehen.» Nein: In der Hagia Sophia wird manch-
mal sogar etwas Gefährliches gesagt. Die meisten
Bewohner dieser Stadt, die begnadete Musiker
und Dichter hervorbringt, aber mit Sicherheit
keine guten Politiker und Beamten, sind in Bern
geboren und werden dort auch sterben. Ein Akt
übrigens, der in Bern meistens mit 18 Jahren
beginnt und dann bis 90 hingezogen wird.

Keine andere Stadt erstrahlt so grossartig,
wenn der Föhn den Himmel sorgfältig leer gepus-
tet hat, um den markanten Dreier von Eiger,
Mönch und Jungfrau über dem Historischen
Museum in vollem Glanz erstrahlen zu lassen.
Keine andere Stadt indessen belegt auch, dass
die äussere, umwerfende Schönheit ihrer Kulisse
noch nichts aussagt über die Bewohner, welche
sich in dieser eingerichtet haben. Friedrich
Dürrenmatt musste mit: «Der Verfasser ist kein
Kommunist, sondern Berner» seine Umgebung
beschwichtigen, die ihm lieber aus dem Weg ging
statt sich mit ihrem genialsten aller Söhne ernst-
haft auseinanderzusetzen.

Ansonsten hätte man ja womöglich einmal
Gedachtes bei den Wahlen umsetzen müssen, und
man kann dem Berner alles zumuten: Aber vom
Denken zum Handeln zu kommen, wäre doch
eindeutig zu viel verlangt.

Das Verhältnis zwischen der
Schweiz und der EU zeichnet
sich durch einen – relativ –
unfreieren Handel von Gütern
und Dienstleistungen aus.


